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er russische Dichter Dos-
tojewski zeigt uns in 

seinem Roman „Schuld 
und Sühne“ das Bild eines

hochbegabten jungen Men-
schen, der aber von einer zer-
störerischen und menschen-
verachtenden Gesinnung ge-
genüber seinen schwächeren
Mitmenschen erfüllt ist. Nach-
dem er eine ältere Frau, eine
Gemüsehändlerin, umge-
bracht hatte, weil sie ihm un-
bequem im Wege stand, ver-
sucht er gegenüber seinem
Mädchen Sonja diese böse Tat
zu rechtfertigen: Ich habe die-
se nutzlose, lästige Laus zer-
treten. Das Mädchen aber ist
in der Lage, den Mörder zu
entwaffnen mit einem einzi-
gen Satz: Ein Mensch ist keine
Laus!

Wenn unsere Zeit die lapi-
dare Selbstverständlichkeit
dieses Satzes doch wieder neu
zu fassen vermöchte! Und
wenn ihn vor allem unser
Volk wieder neu begriffe.
Denn gerade die düstersten
Zeiten unserer deutschen Ge-
schichte sind dadurch verur-
sacht, dass die Ehrfurcht vor
dem Menschen in einem er-
schreckendem Maße abhan-
den gekommen ist. Dachau,
Maidanek, Treblinka, Ausch-
witz ... Wurden die Menschen,
die das Bild Gottes tragen,
nicht behandelt wie ausrot-
tungswürdiges Ungeziefer?
Zyklon B - war das nicht
eigentlich ein Produkt der In-
sektizid-Forschung?

Auf dem Hintergrund der
notwendigen Erinnerung an
diese dunkle Vergangenheit -
unser Volk sollte sie nie ver-
drängen! - fragen wir nun: wie
erscheint das Bild des Men-
schen in der Bibel?

„Und Gott sprach: Lasst uns
Menschen machen in unserem
Bild, uns ähnlich! Sie sollen herr-
schen über die Fische des Meeres
und über die Vögel des Himmels
und über alle kriechenden Tiere,

die auf der Erde kriechen. Und
Gott schuf den Menschen nach
seinem Bild, nach dem Bild
Gottes schuf er ihn, als Mann
und Frau schuf er sie.“ 1. Mose
1,26.27

Diesem Text wollen wir eini-
ge wichtige Gedanken entneh-
men:

Hoheit und Niedrigkeit 
des Menschen

Die Heilige Schrift weiß so-
wohl um die Hoheit wie um
die Niedrigkeit des Menschen.
Ein Hinweis auf die Niedrig-
keit liegt bereits im Eigenna-
men des Erstgeschaffenen, der
zugleich Name der Gattung
ist: Adam. Das hebräische
Wort, Adam, hängt sprachlich
wohl zusammen mit adamah,
dem Wort für die rote Acker-
erde. Der Mensch ist ein „Erd-
ling“; einer, der von der Erde
genommen und in vielerlei
Hinsicht mit der Erde verbun-
den ist: „Staub bist du, und zum
Staube sollst du wieder zurück-
kehren.“

Wie die Tiere, so ist auch er,
der Mensch, ein Werk des
sechsten Schöpfungstages. 
Die alltägliche Erfahrung zeigt
uns längst, was die modernen
Wissenschaften immer tiefer
herausarbeiten. Vielerlei 
Parallelen gibt es zwischen
Mensch und Tier. Wie reagiert
eine Katze, die versehentlich
getreten wird? Und wie der
Mensch, der mit seinem Ham-
mer durchaus nicht immer
dorthin trifft, wo er gern
möchte? Gewisse Parallelen
sind da nicht zu übersehen.

Aber das Vergleichbare
reicht viel weiter. Die Organe
zeigen einen analogen Auf-
bau. Das Herz, die Lunge oder
die Nieren eines Tieres funkti-
onieren nicht anders als die
eines Menschen. Das Skelett
der Säugetiere zeigt einen ver-
gleichbaren Aufbau. Und
selbst gewisse chemische Sub-
stanzen, die mit dem Blut-

kreislauf den Körper durch-
strömen, z.B. Hormone und
Enzyme, sind im Bau sehr
ähnlich, nicht selten sogar
identisch. Das spricht übri-
gens nicht für die Richtigkeit
der darwinschen Evolution.
Gott verwendet einen Bau-
plan, den er nach Maßgabe
seiner Schöpferweisheit in die-
sem und jenem Detail immer
wieder variiert.

Mitgeschöpflichkeit

Wir alle führen öfter die Vo-
kabel ,Mitmenschlichkeit’ im
Munde. Hier soll an einen an-
deren Begriff erinnert werden:
die Mitgeschöpflichkeit. Beide,
Tier und Mensch sind Werk
des 6. Schöpfungstages. Eine
ganze Ethik, die auch Einfluss
auf unsere konkrete Weltwirk-
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sagt: „Nein, ich will nicht.“
Aber auch das Gegenteil gilt!
Sören Kierkegaard sagt tref-
fend: „Dass der Mensch nie-
derknien und bereuen kann,
das zeichnet ihn in höherem
Maße vor dem Tiere aus als
der aufrechte Gang.“

Manch einer möchte aber
vielleicht auch antworten:
Gottesbildlichkeit wird wohl
darin bestehen, dass der
Mensch von Gott mit ganz be-
sonderen Gaben ausgestattet
ist. Also mit Geist, Vernunft,
Intelligenz und Sprache, mit
Verantwortungsbewusstsein
und Entscheidungsfreiheit. 
Volle Zustimmung.

Die Frage aber lautet: Wozu
hat Gott dem Menschen diese
besonderen Möglichkeiten ge-
schenkt? Wozu hat er ihn so
hoch über die Wesen der Mit-
geschöpflichkeit erhöht? 

Ihm ähnlich

Die schlichte Antwort der
Schrift lässt erkennen: Gott
wollte im Menschen ein Ab-
bild haben, das ihm selbst
ähnlich ist. In der Schöpfung,
die uns umgibt, herrscht nicht
Freiheit, sondern naturgesetz-
liche Ordnung. Nach den
ehernen Gesetzen der Him-
melsmechanik bewegen sich
Sonnen und Planeten. Was wir
auch anschauen, die Blumen
auf dem Feld, die Fische, die
Vögel, der Wurm, der Käfer -
sie haben keine Entschei-
dungsfreiheit. Seit Beginn der
Schöpfung folgen sie ihrer
geschöpflichen Bestimmung.
Nach Gottes Willen sollte es
aber ein Wesen geben, das
ganz anders zu ihm steht, das
nicht ebenso streng mecha-
nisch in den Lauf der Natur-
gesetzlichkeit verflochten ist,
sondern ihm, Gott, in Freiheit,
Liebe und Anhänglichkeit
gegenüberzustehen vermag.
Darum sprach Gott: „Lasst uns
Menschen machen in unserem
Bild, uns ähnlich.“

lichkeit haben kann und ha-
ben sollte, lässt sich davon
herleiten: Tier und Mensch
sind verbunden durch das
Prinzip der Mitgeschöpflich-
keit. Darum darf der Mensch
mit dem Tier nicht umgehen
nach seinem Gutdünken. Er
darf es nicht nur als „Biomas-
se“ betrachten, über die er be-
liebig verfügen dürfte, son-
dern er hat, dem Angesicht
Gottes zugewandt, das Le-
bensrecht der Kreatur zu ach-
ten. Ob es vor Gott verantwor-
tet werden kann, zahlreiche
Tierversuche zu machen - um
die gesundheitliche Unbe-
denklichkeit eines Kosmeti-
kums zu testen? „Der Gerechte
kümmert sich um das Wohlerge-
hen seines Viehs, aber das Herz
der Gottlosen ist grausam.“
(Sprüche 12,10)
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Ich bezweifle nicht, dass die
Menschen, die einmal Rechen-
schaft geben müssen über 
jedes unnütze Wort, das sie
sprachen, auch Rechenschaft
geben müssen über ihren
Mutwillen, den sie an der
Kreatur begingen (1. Mose
49,6). Auch hier gilt: Gott lässt
sich nicht spotten. 

Die Hoheit des Menschen

Aber unser Text weiß auch
etwas auszusagen über die
Hoheit des Menschen: Sie
zeigt sich schon an einer for-
malen Beobachtung am Text.
Es ist deutlich erkennbar in 
1. Mose 1,26: „Lasset uns Men-
schen machen ...“ ist innerhalb
der Werke dieses Schöpfungs-
tages ein Neueinsatz. Das
heißt, der Mensch ist inner-
halb dieses Tages durchaus
ein Sonderwerk, dem auch ein
Sonderakt innergöttlicher
Beschlussfassung vorangeht:
„Lasst uns Menschen machen in
unserem Bild, uns ähnlich.“

Was bedeutet Gottesbild-
lichkeit des Menschen? 

Innerhalb der Christenheit
gab es und gibt es viel Nach-
denken über diese Frage. Eine
Antwort, die unsere Aufmerk-
samkeit verdient, lautet: Die
Gottesbildlichkeit zeigt sich in
dem dialogischen Partner-
schaftsverhältnis, das zwi-
schen Gott und Mensch be-
steht. Anders ausgedrückt,
dass der Mensch, ein ,Ich’,
dem lebendigen Gott, als
einem ,Du’, gegenübertritt,
und dass es zwischen beiden
einen Dialog, ein partner-
schaftliches Zwiegespräch
geben kann. Das rührt freilich
an letzte Fragen. Ja, in einem
tiefen Sinne hängt es mit der
Gottesbildlichkeit zusammen,
dass der Mensch zum Sünder
werden kann, zu einer verant-
wortlichen Person also, die
sich Gott gegenüberstellt und

Der Mensch
ist ein „Ich“,
das dem
lebendigen
Gott, als
einem „Du“,
gegenüber-
tritt. 

Es kann
zwischen den
beiden ein
partner-
schaftliches
Zwie-
gespräch
geben.

Nach
Gottes Willen
sollte es ein
Wesen
geben, das
ganz anders
zu ihm steht
als die ande-
re
Schöpfung.
Ein Wesen,
das nicht
ebenso
streng
mechanisch
in den Lauf
der Natur-
gesetzlich-
keit verfloch-
ten ist, son-
dern das
Gott, 
in Freiheit,
Liebe und
Anhänglich-
keit
gegenüber-
zustehen ver-
mag.

ott, 
sein!
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Die Gottesbildlichkeit kann

nicht beseitigt werden. Sie ist
gegebene Tatsache wie die Ge-
schöpflichkeit, ja, sie ist eine
besondere Weise der Geschöpf-
lichkeit des Menschen selbst.
Sie kann beeinträchtigt wer-
den durch Sünde. Sie kann
entstellt und verdunkelt sein.
Manchmal bis zur Unkennt-
lichkeit. Aber sie ist immer da.
Bei allen Menschen. 

Jesus Christus - das Bild des
unsichtbaren Gottes

Völlig ungetrübt aber, in rei-
ner erhabener Klarheit, begeg-
net uns die Gottesbildlichkeit
nur bei Jesus. Zwar verknüp-
fen wir den Namen unseres
Herrn meistens sofort mit der
Vorstellung seines Kreuzes.
Jesus ist für uns der Gekreu-
zigte und Auferstandene. Das
ist gut so. Es muss auch im-
mer so bleiben. Aber das Neue
Testament zeigt uns nicht nur
den Gekreuzigten, sondern
auch den „Sohn des Menschen“,
den Menschen Jesus, der über
diese Erde ging und inmitten
seines Volkes lebte. In ihm be-
gegnet uns das Bild Gottes
rein und klar. Der Hebräer-
brief sagt (1,3): „er ist der Ab-
druck seines Wesens“. Und Je-
sus selbst kann sagen: „Wer
mich gesehen hat, hat den Vater
gesehen“ (Johannes 14,9). Jesus,
wahrer Mensch und wahrer
Gott. Als Gottessohn zeigt er
uns die Liebe des Vaters. Als
Mensch aber - nicht weniger
bedeutsam - offenbart er wah-
res Menschentum, zeigt er den
Menschen, wie Gott ihn mein-
te. Seht, welch ein Mensch!
Dem Apostel Paulus war ein
besonderer Tiefblick für diese
Zusammenhänge geschenkt.
Er nennt ihn 
„letzter Adam“ und „zweiter
Mensch“ (1. Korinther 15,45).
Jesus ist nicht nur Anfänger
und Vollender unseres Glau-
bens, er ist auch - als Gegen-
bild zu Adam - Anfang und
Haupt einer neuen Mensch-
heit, ja, einer neuen Schöp-
fung.

Und Jesus zeigt uns auch
den Weg zurück, in die unge-
trübte Gemeinschaft mit Gott.
Der Weg ist einfach, wir müs-
sen nur ihm nachgehen. Er
bahnt uns den Weg. „Wie wir
das Bild des Irdischen getragen

haben, so werden wir auch das
Bild des Himmlischen tragen.“
Wir werden ihn sehen, wie er
ist. Wir werden ihm gleich
sein. Eine wunderbare Hoff-
nung. Das Ende der Wege
Gottes wird eine wunderbar
erneuerte, ungetrübte Ge-
meinschaft mit ihm selbst
sein. Eines der schönsten Wor-
te der Bibel zeichnet diese
Hoffnung in unser Herz: 
„Er wird bei ihnen wohnen und
sie werden sein Volk sein, und
Gott selbst wird bei ihnen sein.
Und er wird jede Träne von ihren
Augen abwischen, und der Tod
wird nicht mehr sein, noch Trau-
er, noch Geschrei, noch Schmerz
wird mehr sein: denn das Erste
ist vergangen.“ (Offenbarung
21,4)

Der Auftrag des Menschen

Die Fragen um Niedrigkeit
und Hoheit des Menschen be-
wegten auch den Beter von
Psalm 8. Auch er empfand,
wohl beim Anblick der uner-
messlichen Weite eines orien-
talischen Sternenhimmels, die
verschwindende Winzigkeit
des kleinen Wesens Mensch:
„Wenn ich anschaue deine Him-
mel, deiner Finger Werk, den
Mond und die Sterne, die du be-
reitet hast: Was ist der Mensch,
dass du sein gedenkst, und des
Menschen Sohn, dass du dich um
ihn kümmerst?“

Er findet die Antwort: „Du
machst ihn zum Herrscher über
die Werke deiner Hände; alles
hast du unter seine Füße
gestellt.“

Ohne Zweifel kommen Ho-
heit und Gottesbildlichkeit
auch zum Ausdruck in jenem
besonderen Auftrag, der dem
Menschen innerhalb der sicht-
baren Welt gegeben ist. „Und
der Mensch gab Namen allem
Vieh und den Vögeln des Himmel
und den Tieren des Feldes.“ Der
Mensch, allen anderen Wesen
übergeordnet als ein König
der Erde, darf die Erschei-
nungsfülle der Welt benennen,
ordnen und gestalten. Dieser
Auftrag kann aber nur dann
und nur so lange angemessen
erfüllt werden, wie er in Treue
und Anhänglichkeit gegen-
über Gott verbleibt.

Wissenschaft und Technik
leisten heute Großartiges. Der
Fortschritt geschieht mit in
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einem wahrhaft atemberau-
benden Tempo. Physikalische
und technische Probleme, die
noch vor einer Generation als
prinzipiell unlösbar galten,
werden heute technisch reali-
siert. Man sollte nicht gedan-
kenlos dahinreden und sagen,
dass dies alles vom Teufel sei.
Maschinen und Automaten
nehmen uns die Schwerstar-
beit ab. Kein Einsichtiger
wünscht sich zurück in die
Arbeitswelt vom Anfang die-
ses Jahrhunderts mit seinem
14-stündigen Arbeitstag und
seiner geradezu unmensch-
lichen Schufterei. Und welche
Fortschritte gibt es in der Be-
handlung von Krankheiten.
Gibt es nicht wirklich Groß-
taten der Medizin?

Grenzen des Menschen

Zweifellos. Andererseits
aber gibt es für ein besinnli-
ches und klarblickendes Auge
mancherlei Anlass zur Sorge.
Die geschöpfliche Hoheit des
Menschen wird zunehmend
zum schöpfungsfeindlichen
Hochmut. Ganz sicher wird
sich noch vieles machen las-
sen; vieles, wovon wir jetzt
nur träumen. Aber die Mach-
barkeit aller Dinge bleibt ein
Wahn.

Kein noch so großer Fort-
schritt vermag darüber hin-

Von der
Gottes-
bildlich-
keit des
Menschen



wegzutäuschen: Seit sich der
Mensch in einer schlimmen
Schuldverstrickung von Gott
löste, verliert er mehr und
mehr die Herrschaftsfähigkeit
über die Dinge der Welt. Sei-
nen Abfall von Gott trägt er in
seine Umwelt. Darum regis-
triert man die Ausrottung von
Arten, die Vernichtung des
Waldes, die Vergiftung der
Meere, die Beeinträchtigung
der Luft, die Versalzung und
Versteppung großer Flächen.
Genmanipulation. Klonung
von Tieren und Menschen.
Unvorstellbare Möglichkeiten
und Abgründe tun sich auf.
Der Mensch begibt sich ins
Labor des Schöpfers. Kann
man sicher sein, dass er über
jene ethische Qualität verfügt,
die nötig ist, diese gewaltigen
Möglichkeiten verantwortlich
zu handhaben? Wer wird ihn
tief einsichtig machen, dass
man nicht alles tun darf, was
man tun kann? Nach allem,
was die Geschichte lehrt, ist
zu großer Optimismus nicht
angebracht. Gottes Gericht
wird einmal die verderben,
die die Erde verderben (Offen-
barung 11,18).

Das biblische Wort ist ein-
fach und klar. Es zeigt uns
Hoheit und Niedrigkeit des
Menschen, Würde und Sinn
unseres Lebens, unsere Stel-
lung und unseren Auftrag in
der Schöpfung, unseren Abfall
von Gott und den Weg der
Errettung. Wenn wir uns von
diesem Wort erleuchten las-
sen, hilft es zur Tüchtigkeit
für alle Dinge dieses Lebens.
Vor allem aber zeigt es den
Weg zu Gottes neuer Mensch-
heit in Gottes neuer Welt.

Manfred Schäller




